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Der Amberger Heimatforscher Anton Dollacker (1862-1844) hat im Jahr 1928 folgendes Manuskript über die Ortschaft Hirschwald, 10 
km  südlich von Amberg,  verfasst. Dieses Manuskript leistet unschätzbare Dienste zur Beurteilung der Ortssituation, hat der Autor doch 
sämtliche, seinerzeit im StA Amberg befindliche Urkunden zu Hirschwald aufgetan und ausgewertet. Wir folgen in der Vorstellung dieser 
heimatkundlichen Arbeit der Internetpräsenz "www.hirschwald.de" von Franz Josef Reiser, Am Tor 3, 92266 Hirschwald/Ensdorf - Versi-
on 14.11.2016.  
Dollackers Text ist von uns zunächst unter Wahrung von Sinn und Inhalt dem modernen Sprachgebrauch angepasst und anschließend 
mit eigenen Kommentaren, die der weiteren Aufhellung der Frühgeschichte Hirschwalds dienen, versehen worden.  
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Die Geschichte des Schlosses und Dorfes Hirschwald und seines Vorläufers Gumpenhof 
 
1. Gumpenhof und sein Untergang 
 
An der Stelle, die jetzt Hirschwald, Bezirksamts Amberg, einnimmt, befand sich vor vierhundert Jahren ein anderes Dorf, "Gumpenhof" ge-
heißen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Kommentar [WR1]:  
Das Waldhufendorf Gumpendorf stammte 
vermutlich aus einer 2. oder 3. Grün-
dungswelle von Ministerialen-
sitzen/Pfarrdörfern im Nordgau, anzuset-
zen in die Zeit zwischen dem späten 10. 
und späten 12. Jahrhundert. Der gesamte 
Hirschwald stand vermutlich in der Frühzeit 
unter der Botmäßigkeit der Regensburger 
Pabonen (976-1184) und ihrer Verwand-
ten/Vasallen, v. a. aus Hausen.  
 
Den allmählichen Übergang in die Ministe-
rialität der Grafschaft Hohenburg haben 
wir für Hausen in Anhang 2 unserer Arbeit 
zur Grafschaft Hohenburg und zum Mar-
tinsberg bei Hohenburg deutlich gemacht: 
[Link 1].   
 
Ob dieser Übergang auch für den Hirsch-
wald und Gumpenhofen zutrifft, muss 
allerdingsmangels beweisender Quellen 
offen bleiben, auch wenn 1149 der besagte 
"Ulrich" aus Gumpenhofen den Leitnamen 
der Hausener Ministerialen-Familie trug.  
 
Alternativ wäre auch eine Ministerialität 
gegenüber den Edelfreien von Pettendorf-
Lengenfeld denkbar.  
 
Beider Erbe, sowohl das der Pettendorfer 
als auch der burggräflichen Pabonen aus 
Regensburg, fiel später an das Herzogshaus 
Wittelsbach, das anschließend über meh-
rere Jahrhunderte bis 1918 den Hirschwald 
als Hausgut inne hatte.   
 
Zuvor allerdings, vermutlich noch im 12. 
Jahrhundert, scheint nach den genannten 
Primärherrschaften die Grundherrschaft 
der Rodungsinsel Gumpenhof mit ihrem 
Bauernhof an das Kloster Ensdorf gefallen 
zu sein, da diesem gegenüber später einige 
Anwohner zinspflichtig waren.  
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Dieser Name1  wurde schon um 1143 und 1149 gebraucht, indem da ein Gebehardus und ein Udalricus de Gumpenhofen als Zeugen bei 
einer Beurkundung mit anderen Adeligen auftreten.2  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                            
1
 Offenbar hieß der Gründer der Ortschaft "Gumpo". Übrigens scheint auch Gumpenhof schon einen Vorläufer gehabt zu haben, da im Ensdorfer Salbuch 
von 1546 (StA Amberg Standbuch Nr. 672) vom Zehent um das Dorf Gumpenhof genannt "Pernhof" die Rede ist. Anm: Beides ist unwahrscheinlich! 
2
 Codex traditionum monasterii Ensdorf (Freyberg II Nr. 66 und 85) 
Kommentar [WR2]: Die Traditionen 
von Ensdorf in der Edition von J. Moritz, 
auf die hier Bezug genommen wird, weisen 
keine genauen Jahreszahlen aus. Man ist 
deshalb gut beraten, allgemein "um 1150" 
zu formulieren.  
 
Der besagte "Gebehardus" stammte aus 
Rieden und scheidet hier aus, dokumen-
tiert ist nur ein "Udalricus (=Ulrich) de 
Gumpenhofen" als edelfreier Ministeriale 
(siehe Anhang).  
 
Der Gründungshof selbst fiel erst 1454 an 
die regierenden Wittelsbacher-Herzöge, 
die schon seit dem frühen 13. Jahrhundert  
große Teile des Hirschwaldes besessen 
hatten.  
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Es ist also in Gumpenhof ein Edelsitz3, der aber wohl nur aus einem gewöhnlichen Bauernhof und nicht etwa aus einem Schloss bestand. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
                                                            
3
 Die damaligen Gumpenhofer scheinen ihren Sitz zu Gumpenhof schon sehr frühzeitig aufgegeben zu haben; 1457 wurde ein Hans Gumpenhofer Bürger 
zu Amberg (Bürgerbuch I, Blatt 11 rechts). 
Kommentar [WR3]: Es gab offensicht-
lich  in der Tat nur ein Gründungsgut in 
Gumpenhof, das wahrscheinlich schon zur 
Zeit der Ottonen- und Salierkaiser errichtet 
wurde - zeitgleich mit einem Ersthof in 
Bernstein (später getrennt in Ober- und 
Unterbernstein).  
 
Der Vorstoß der ersten Kolonisten in den 
Hirschwald erfolgte mit hoher Wahrschein-
lichkeit von Westen her, d. h. vom 
Hausener Tal aus, via Salleröder Tal und 
Kumpftal (Name!) .  
 
Über die primären Rodungsflächen der 
ersten Waldhufen kann nur gemutmaßt 
werden; sie bewegten sich vermutlich in 
der Größenordnung einer fränkischen 
Groß- oder Königshufe (24 oder 48 ha) .  
 
Dem Gründerhof beigestellt wurde noch 
im 12. Jahrhundert in bester pabonischer 
Tradition eine Johannes dem Täufer 
geweihte, sogenannte Profangeschoßkir-
che.  
 
Zum Profangeschoss folgen die Indizien 
weiter unten, das Patrozinium des Täufers 
ist typisch für die Kreuzzugszeit in 12. Jhd.!  
 
Es manifestiert sich hier die klare Absicht 
der Gründungsherren, an dieser Stelle im 
Hirschwald ein ganzes Pfarrdorf aufzu-
bauen! 
 
Hierzu ausführliche Angaben in unserer 
Arbeit zu den Profangeschosskirchen in 
Altbayern: "Burggraf Heinrich III. von 
Regensburg und sein Erbe -  Die romani-
schen Schutzkirchen von Altbayern", Ber-
ching 2012. [Link 2] 
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Im Jahr 1359 wird die Öde Willmannshof "datz ( = bei) Gumpenhof"4  und 1407 ein Gut zu Gumpenhof5  urkundlich erwähnt. 
 
 
Im Jahr 1454 überließ das Kloster Ensdorf dem Kurfürsten Friedrich I. den Nutzgenuss von einem "Gut die Satzung zum Gumpenhofe"6,  es 
scheint sich also schon dieser Landesherr der Jagd halber öfters in Gumpenhof aufgehalten zu haben.  
 
 
 
 
 
 
 
Gumpenhof war, wie wir gleich nachher sehen werden, erheblich größer als das heutige Dorf Hirschwald; tatsächlich scheinen auch die 
nördlich bei diesen im Freien liegenden zwei Wasserhüllen (siehe  Anlage VIII) von ehemals dort gestandenen Bauernhöfen herzurühren. 
Die Gumpenhofener Bauern waren größtenteils dem Kloster Ensdorf als dem Obereigentümer ihrer Güter zinspflichtig und so sind uns die 
Namen der Meisten überliefert. Nachstehend gebe ich einen Auszug aus dem Salbuch dieses Klosters von 15467, als das Dorf Gumpenhof 
                                                            
4
 Monumenta Boica XXIV Seite 108. 
5
 Daselbst Seite 167. 
6
 Ebenda Seite 224; "Satzung" bedeutet wohl so viel wie Pfand, Hypothek. 
7
 StA Amberg Standbuch Nr. 672. 
Kommentar [WR4]: Es handelt sich bei 
der Ensdorfer Urkunde Nr. 87 von 1359 um 
eine Schenkung des Ulrich Buchbecker (aus 
Kallmünz) an das Kloster Ensdorf. Die Rede 
ist hier von mehreren Gütern, darunter 
"datz Gumpenhof ein Oede und allez daz zu 
derselben Oede gehört, besucht und 
unbesucht..."  
 
Der letzte Ausdruck betrifft den sog. 
"Blumbesuch", die Waldweide der Rinder).  
Demnach bestand Mitte des 14. Jahrhun-
dert immer noch nur der eine Einödhof! 
Kommentar [WR5]: Es handelt sich um 
einen Pfändungsvorgang, "das Gutt zum 
Gumpenhofe" betreffend!  
 
Der Schluss, dass sich der Landesherr zuvor 
schon im Gumpenhof aufgehalten habe, 
geht. u. E. zu weit. Das Kloster Ensdorf 
löste dieses Pfändungsgut offenkundig zu 
keinem Zeitpunkt mehr aus, so dass ab 
sofort der Gumpenhof in Wittelsbacher-
Hand blieb!  
Kommentar [WR6]: Der Dorfkern ist 
nordöstlich der späteren Schlossanlage 
anzunehmen (siehe Urkataster im Anhang). 
Dollackers Vorstellung vom "großen Dorf" 
steht allerdings auf tönernen Füßen. Selbst 
wenn man die Spätzeit des Kurfürstentum 
Bayerns und den bayerischen Hoffuß 
zugrunde legt (der allerdings in der Oberp-
falz nur bedingt Gültigkeit hatte), dann 
reichte die Rodungsfläche Hirschwalds, die 
bei um 82 ha (mit Wald ca. 110 Ha) oder 
240 (323) Tagwerk lag, bei der anzuneh-
menden Bodenqualität nur für ca. 4 
Vollhöfe.  
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schon verschwunden war, und nur noch für die Gründe, insoweit sie nicht zu Wald gemacht waren8, jährlich Zins entrichtet werden muss-
ten. 
Gumpenhof: 
Ein Hof im Dorf gegeben von Ulrich von Hausen 1 Pfund Pfennige 
(der) Widenhof, da etwan, (ehemals) der Jung 
Prühel aufgesessen ist 
75 Pfennige 
des Schmid´s Stadel9  30 Pfennige, Äcker ... 37 Pfennige 
Merkel Payer, der etwan auf dem Gut neben 
dem Schmid gesessen ist 
30 Pfennige und 1 Pfd. Eier 
 
(ein) Gut, da etwan Jörg Gumpenhofer10  aufge-
sessen ist 
60 Pfennige 
 
(die) Äcker zu dem Ronkenhof11  sind vor Jah-
ren zwei Höf gewesen 
9 Pfennige 
 
ein Gut, da etwan der alte Prühel aufgesessen 
ist 
38 Pfennige 
 
ein Gut, da etwan der Hauer aufgesessen ist 
 
72 Pfennige, 30 Eier, 2 Käs und 1 Fastnachts-
huhn 
ein Gut, da etwan der Schewerl aufgesessen ist, 
das heißt der Perzenpoden gut 
 
30 Pfennige 
 
ein Gut, da etwan Wolf Gumpel aufgesessen ist 12 Pfennige und ? Korn 
ein Acker, genannt der Druschel 24 Pfennige 
ein Gut, da etwan Hans Hiltl aufgesessen ist 52 Pfennige und 1 Fastnachtshuhn 
ein Gut, da der alte Raßler aufgesessen ist ? Korn, ? Haber 
ein Gut, das er zugebaut hat 36 Pfennige 
 
                                                            
8
 In einem im Pfarrbuch zu Ensdorf abschriftlich aufliegendem Salbuch des Klosters daselbst sind die Höfe von Gumpenhof mit ihren Abgaben bis 1531 
vorgetragen, mit den Bemerken: "In diesem (Dorf) hat das Kloster mehr Güter mit Zinsen ... die sein geödigt durch die Behegung (Hegung) des 
Wildprets." 
9
 Der Besitzer dieses Stadels scheint nicht Schmid geheißen zu haben, sondern der Dorfschmied gewesen zu sein. Durch Gumpenhof gingen nämlich sei-
nerzeit die von Ensdorf herkommende und über Garsdorf, Ursensollen und Poppberg weiter gehende Landstraße und die Eisenstraße von Amberg nach 
Schmidmühlen, die sich in Gumpenhof kreuzten. 
10
 Vielleicht war dieser "Gumpenhofer" einer vom Adelsgeschlecht der Gumpenhofer. 
11
 Soll offenbar "Reichenhof" heißen; denn nach einem im Ensdorfer Pfarrhof befindlichen Urkundenbuch (des dortigen Klosters) hat der Bürger Phillip 
Reich von Amberg 1407 dem Kloster Ensdorf sein Gut in Gumpenhof verkauft. 
Kommentar [WR7]: Der Gründungshof 
des Ulrich von Hausen war der einzige 
Vollhof, 1546 im Zinswert von 1 Pfund = 
240 Silberpfennigen. Wenn man die  Zins-
größen der anderen Anwesen zusammen-
zählt, dann kommt man approximativ auf 
ca. 720 Pfennige (475 Pfennige Jahreszins + 
geschätzter  Wert der Naturalgaben).  
 
Das entspricht annähernd 3 weiteren 
Vollhöfen und bestätigt die Hofzahl aus 
der Rodungsflächenanalyse.  
 
Wenn hier 13 Gütler aufgezählt werden, 
dann entspricht deren Durchschnittshof-
größe in etwa einem Viertelhof. In Wirk-
lichkeit gab es aber nur 3 Güter dieser 
Größenordnung, der Rest war wesentlich 
kleiner, bis hinab zum 1/32-Hof! 
 
Die 3 Höfe und die Kleingüter werden 
bestätigt durch eine Quelle von 1569: "ist 
zuvor ein Dorf, auch dann ein Pfarrkirchen 
(!), dann 3 Höf und 7 Güter gewest und hat 
zum Gumppenhoff geheißen". Vgl.  H. Batzl, 
Hauptwildfuhr der oberen Pfalz, aus: Die 
Oberpfalz, Jan/Febr. 2004   
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Außerdem gab es in Gumpenhof noch das schon oben erwähnte Gut "die Satzung" und nach der Zehentbeschreibung des Ensdorfer Sal-
buchs von 1546 einem Hof, da vor Zeiten der Jakob Schrißl aufgesessen ist.12 Diese beiden Anwesen waren anscheinend freies Eigentum 
der Besitzer, oder standen unter einem anderen Obereigentümer als dem Kloster. 
Obwohl Gumpenhof "wie später" zum Amt Rieden gehörte, hatte dort das Kloster Ensdorf 1501 fünf Untertanen namens Haymeller, 
Thoman Stigler, Jakob Roßler, Endres Püchler und Frenkel den Hofkastner.13  
 
 
 
 
 
 
 
 
Ferner war, wie ich unten nachweisen werde, im Dorf schon eine Kirche mit Friedhof. 
  
                                                            
12
 Dieser Hof ist der Beschreibung zehentpflichtiger Gründe von Gumpenhof bloß als Ausgangspunkt zu Grund gelegt im Ensdorfer Salbuch von 1546 (s. 
Anm. 1). Das Kloster Ensdorf hatte nämlich den Zehent um Gumpenhof ganz oder wenigstens zum Teil. 
13
 Ensdorfer Jubiläumsschrift von 1921,Seite 9. 
Kommentar [WR8]: Ersterer Hof war 
das Pfändungsobjekt der Wittelsbacher, bei 
denen wohl auch der gesamte Wildbann 
des Hirschwaldes lag.  
 
Aus diesem Vollhof wurde das Jagdschlössl 
(eventuell unter Einzug eines weiteren, 
denn es ist in der Folge nur noch von 2 
weiteren Bestandshöfen die Rede; siehe 
hierzu weiter unten). 
 
Wenn man den weiteren Hof des Jakob 
Schrißl hinzuzieht, bewegt sich die ge-
schätzte Durchschnittshofgröße noch 
weiter zurück.  
 
Handelte es sich beim Hof des Jakob Schrißl 
um den Talbauern, der das Salleröder Tal 
eine Strecke lang urbar machte? Dieser Hof 
bestand auf jeden Fall schon vor Gründung 
des Königreichs Bayern!  
Kommentar [WR9]: Hier sind Altrech-
te aus der Zeit vor den Wittelsbachern 
angedeutet, die vermutlich von einer 
Klosterschenkung der Gründungsherren 
(Pabonen, Hohenburger oder Pettendorfer) 
herrührten.  
Kommentar [WR10]: Diese erste 
Kirche war vermutlich nicht nur mit dem 
Begräbnis-, sondern auch mit dem Tauf-
recht ausgestattet.  Beides wurde i. d. 
Regel gemeinsam verliehen - prädestiniert 
für eine eigenständige Pfarrkirche. 
 
Die frühe Pfarrkirche wird bestätigt durch 
eine Quelle von 1569: "ist zuvor ein Dorf, 
auch dann ein Pfarrkirchen (!), dann 3 Höf 
und 7 Güter gewest und hat zum 
Gumppenhoff geheißen". Vgl.  H. Batzl, 
Hauptwildfuhr der oberen Pfalz, aus: Die 
Oberpfalz, Jan/Febr. 2004.   
  
Ein eigener Pfarrer ist denkbar, aber ur-
kundlich nicht erwähnt (Expositus von 
Ensdorf?). Immerhin gab es in der Spätzeit 
des Schlossgutes eigene Räume für einen 
Pfarrer (siehe weiter unten)! 
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2. Das Entstehen von Hirschwald 
 
So wäre das Dorf Gumpenhof mindestens mit zwölf14 Anwesen bis auf unsere Zeit gekommen, wenn nicht Pfalzgraf Friedrich, der später als 
Kurfürst der Zweite hieß, 1513 Administrator der oberen Pfalz geworden wäre und in dieser seinen ständigen Wohnsitz genommen hätte. 
Friedrich, ein großer Jagdliebhaber, machte nämlich aus dem landesherrschaftlichen Hirschwald ein großes Wildgehege15  und da ihm ver-
mutlich das mitten darin gelegene Dorf Gumpenhof wegen des Wildschadens und der zu befürchtenden Wilddiebereien lästig wurde, so 
erwarb er, wie man aus dem späteren Besitzstand folgern muss, allmählich auf gütlichem Wege sämtliche Gumpenhofer Anwesen16 zu 
freiem Eigentum des Kurfürsten; legte alle Gebäude mit Ausnahme der Ortskirche nieder und erbaute sich neben dieser ein "Jagdhaus" mit 
etlichen Nebengebäuden.17 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                            
14
 Nach dem Salbuch des Kastenamtes Amberg von 1715 (Auszug daraus im Akt "Landgericht Amberg" F. 252 Nr. 6126 des StA Amberg) hätte Gumpenhof 
nur 3 Höfe und 7 Güter umfasst; das ist aber angesichts der Vorträge im Ensdorfer Salbuch von 1546 zu wenig. 
15
 In einem Bericht vom 23. August 1768 (StA Amberg "Amt Rieden" Nr. 689) bezeichnet der Pfleger von Rieden Hirschwald als die "Hauptwildfuhr der 
oberen Pfalz". 
16
 Wahrscheinlich ließen sich die abgezogenen Gumpenhofer Bauern in benachbarten Dörfern nieder. So besaß laut dem Ensdorfer Salbuch von 1546 
einige Zeit vorher Jörg Gumpenhofer einen Hof zu Wolfsbach. 
17
 Thomas Rieds handschriftliche Chronik von Hohenburg  (Auszug im StA Amberg als Manuskript "Moritziana" Nr. 12b) und "Kunstdenkmäler des Be-
zirksamtes Amberg" Seite 93. 
Kommentar [WR11]: Es handelt sich 
hier um eine Spekulation Dollackers, vorbei 
an der historischen Realität. Bis zum Jahr 
1501 ist der mittelalterliche Gumpenhof 
mit 3 weiteren Höfen als intakt belegt.  
 
Am wahrscheinlichsten wurde im 
Landshuter Erbfolgekrieg des Jahres 1504, 
der in der Umgebung des Hirschwaldes 
wie in ganz Bayern zu verheerenden 
Schäden führte, das Dorf Gumpenhof 
durch Brand niedergelegt und die Ein-
wohner vertrieben oder umgebracht! 
 
In der verödeten Brandstätte errichtete der 
Pfalzgraf zu unbekanntem Zeitpunkt, sicher 
aber nach 1513 und vor 1538, sein Jagd-
haus mit Liegenschaften!  
 
Die oben erwähnten Gütler waren wohl 
zum großen Teil in Anstellung  des Jagd-
schlösschen, auch als Jäger, insofern konn-
ten sie sich als Nutznießer des kleinen und 
großen Jägerrechts  mit Hofgrößen zufrie-
den geben, die anderweitig zum Überleben 
einer Familie nicht gereicht hätten.  
 
Zur Erklärung: Das „große Jägerrecht“ – 
nicht zu verwechseln mit dem Jagdrecht! – 
gestand dem angestellten Jäger bei Ab-
schuss eines Tieres den gesamten „Auf-
bruch“ (Innereien), das Haupt und den Hals 
bis zur 3. Rippe, die „Decke“ und den 
„Feist“ (Haut, Unterhautfett und Eingewei-
defett) unentgeltlich zu. Nach dem „kleinen 
Jägerrecht“ gehörte demjenigen, der das 
Tier aufbrach und auswaidete, das soge-
nannte „Geräusch“ (Zunge, Herz, Leber, 
Lunge, Milz, Nieren). 
 
 Das „Wildbret“ (alles Muskelfleisch) war 
dem Jagdherrn oder Jagdpächter vorbe-
halten! 
 
Unter den Aspekten der Parforcejagd war 
in Hirschwald auch ein Schmied unabding-
bar (mit der vorbeiziehenden Eisenstraße 
hat das nichts zu tun, wie Dollacker meint), 
und später auch ein Abdecker, der die 
Aufgabe hatte, die pfalzgräfliche Hunde-
meute zu halten und zu ernähren!  
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Die so neu entstandene Ortschaft, die entsprechend dem damaligen Brauch zur Sicherung gegen räuberische Überfälle mit einer Ringmau-
er und einem vorgelegten Graben umgab, erhielt von ihm den Namen "Hirschwald".18  
Das alles musste vor 1538 geschehen sein, weil in diesem Jahr Friedrich mit großem Gefolge (128 Pferde) auf mehrere Tage zur Hirschjagd 
nach Hirschwald kam und es damals schon einen "Vogt zum Hirschwald" gab, d. h. einen Hausmeister im Jagdhaus.19 
Friedrich weilte in Hirschwald noch öfters; so zog er sich 1543 - "also ein Jahr bevor er Kurfürst wurde" - dahin auf längere Zeit zurück, um 
dort friedlich und billig zu leben.20 
 
3. Das Schlössl zu Hirschwald 
 
Das Hirschwalder "Jagdhaus", oder wie es auch hieß und heute noch heißt, das "Schlössl" (jetzt Hausnummer 10), war ein im ländlichen Stil 
gehaltener Steinbau mit durchwölbtem Erdgeschoß und einem Obergeschoß in Fachwerk.21 Ein Kellergeschoß gab es nicht. 
Wir haben davon einen Abriss22  aus dem Jahre 1737 (siehe Anlage III). Auch auf zwei Karten von etwa 1600 ist das Schlössl abgebildet23 
(siehe Anlage II); aber diese zwei Abbildungen sind zweifellos nicht nach der Natur gezeichnet und daher keine zuverlässige Zeugen für das 
damalige Aussehen des Baues. 
 
 
 
                                                            
18
 "Kunstdenkmäler des Bezirksamtes Amberg", Seite 93.   
19
 Rezess des kurfürstlichen Küchenschreibers vom Mittwoch nach Jakobi 1538 (StA Amberg, Oberpfälz. Administrativakt Nr. 9638). 
20
 Häußer: "Geschichte der rheinischen Pfalz" I, Seite 584 f. 
21
 Nach einem Bericht des Pflegers vom 30. März 1737 (StA Amberg "Amt Rieden" Nr. 537) war das untere Stockwerk des Schlössls "wie jetzt noch" 
durchaus gewölbt und stand der obere Stock auf Riegelwänden. 
22
 Dieser von einem Baumeister gezeichnete und daher nicht naturgetreue "Aufriss" befindet sich als Beilage zu einem pflegeamtlichen Bericht vom 30. 
September 1737 im Hofkammerakt Nr. 3432 des StA Amberg. 
23
 Von diesen zwei Abbildungen (Anlage II) steht die eine auf einer aus der Zeit um 1600 stammenden Karte des Hauptstaatsarchivs München Nr. 3191, 
sie aber insofern unrichtig, als damals das Schlössl ein zweites Obergeschoß gehabt hätte, und die andere, auf einer ungefähr gleichzeitigen Karte dieses 
Archivs Nr. 979, zeigt ein Haus mit Stufengiebeln, ist also überhaupt nur ein Trugbild. 
Kommentar [WR12]: Eine durchaus  
sinnvolle Maßnahme, nach den Gräueln 
des Landshuter Erbfolgekriegs!  
Kommentar [WR13]: Hubert Leodius 
behauptet 1665, Pfalzgraf Friedrich II. hätte 
sein Jagdschlösschen „Fürstenwaldt“  
genannt. Siehe Auszug am Ende dieser 
Arbeit. 
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Da das Schlössl sich bald als viel zu klein für seinen Zweck erwies, wurde jedenfalls schon frühzeitig im Dachboden der benachbarten Kirche 
durch Einziehen von Riegelwänden weitere Wohnräume hergestellt,24 zu deren man nach der Überlieferung vom Dachboden des Schlössls 
vermittels eines gedeckten Ganges hinübergehen und so trockenen Fußes in die Kirche hinab gelangen konnte. Eine zugemauerte Türlücke 
ist oben in der westlichen Giebelmauer der Kirche vom Dachboden aus jetzt noch zu sehen; nach außen hin aber ist sie durch den Verputz 
verdeckt. 
Wie das Schlössl in seiner besten Zeit eingeteilt war, sagt uns ein am 5. Juli 1578 "zum Hirschwald" aufgenommenes amtliches Inventa-
rium25. Danach befanden sich: 
a) im Schlössl selbst 
die Hofstube mit 2 Tischen und 2 Bänken, eine Silberkammer und daneben des Hausschneiders Gewölb, des gnädigsten Herrn (Kurfürsten) 
Gemach, dessen Kammer daran mit 1 Himmelbettstatt (das Fenster ging in die Stube), die Tafelstube, darin man isst, mit 2 Tischen und 4 
Lehnbänken, eine Kammer daran mit Büchsenbehälter, eine Kammer daneben, die Küche, des jungen Fräulein (Prinzessin?) Gemach mit 2 
Tischen und 1 Bettstatt, der Jungfrau Stube mit 1 Tisch und 1 Bett, ein Kämmerlein daneben mit 1 Bett, die Schneiderei und eine Kammer 
gegenüber. 
b) im oberen Gemach auf der Kirche eine Stube mit 1 Tisch und 1 Bank, eine Kammer daran mit 1 Bett, die Kanzlei mit 1 Tisch und 1 Bank, 
zwei andere Kammern mit je 1 Bett. 
Wer sich das inzwischen nicht kleiner gewordene Schlössl ansieht, kann beurteilen, wie eng es darin jeweils bei einem Aufenthalt des Kur-
fürsten zuging.26 
Trotzdem erblickte darin am 6. Januar 1573 die Prinzessin Christine, die Tochter des damaligen Kurprinzen und späteren Kurfürsten Ludwig 
VI. und seiner Gemahlin Elisabetha, das Licht der Welt.27  
 
 
                                                            
24
 Nach einem Überschlag des Maurermeisters Wolf aus Amberg vom 6. Dezember 1729 (StA Amberg "Amt Rieden" Nr. 689) standen damals noch "auf 
der Kirchen Zimmerl von Riegelwand". 
25
 StA Amberg Standbuch Nr. 305. 
26
 Nach der "Spezifikation der kurfürstlichen Häuser" vom 6. November 1628 (StA Amberg "Amberg Stadt" F. 83 Nr. 2) ist das Jagdhaus Hirschwald so 
akkommodiert gewesen, dass sich nur zur Not eine kurfürstliche Person doch mit geringem Comitat hat behelfen können. 
27
 Häutle: "Genealogie der Wittelsbacher", Seite 57. Offenbar wurde die Prinzessin bei einem von Amberg aus nach Hirschwald unternommenen Jagdaus-
flug von ihrer Niederkunft überrascht. 
Kommentar [WR14]: Es handelt sich 
hier um den eindeutigen Beleg, dass in 
Gumpenhofen/Hirschwald bis in die 
Barockzeit hinein eine Profangeschosskir-
che aus der zweiten Hälfte des 12. Jahr-
hunderts stand!  
 
Nur eine solche Kirche - und keineswegs 
ein barocke - wies ausreichende Mauer-
stärken des Kirchenschiffs auf, so dass über 
dem Sakralraum ein profanes Oberge-
schoß zu Rückzugs- oder Schutzzwecken  
aufgebaut werden konnte. Zahlreiche 
Beispiele solcher Kirchen finden sich in 
unserer Arbeit über die altbayerischen 
Schutzkirchen (siehe Link oben).  
Zu solchen Kirchen gehört in der Regel 
auch jener Abgang in der westlichen Gie-
belmauer, der von Dollacker auf der Empo-
re der Hirschwalder Kirche noch gesehen 
wurde. Es war demnach nur der Mittel- 
und Ostteil der Kirche, der im Barock neu 
errichtet wurde, unter Opferung einer 
Rundapsis oder eines Chorturms. 
Wenn einer solchen Kirche des 12. Jahr-
hunderts ein Ministerialensitz beigestellt 
wurde, dann wurde in der Regel die Mög-
lichkeit geschaffen, über eine sogenannte 
Herrschaftsbrücke zwischen Haupthaus 
und Empore oder Obergeschoss der Kirche 
hin und her zu wechseln, genauso, wie von 
Dollacker beschrieben.  
Der Kurfürst reaktivierte in Hirschwald 
offensichtlich ein solches ungeweihtes 
Obergeschoß der alten Johannes-Kirche 
und reservierte es vermutlich inklusive 
Schlafgemach für seinen Kanzleischreiber, 
das in diesen Trakten gerne Dokumente 
und andere Pretiosen aufbewahrt wurden, 
da sie über den Sakralraum am ehesten  
vor Brandschatzung und Einbruch sicher 
waren. Zum Vergleich einige Beispiele: 
[Link 3] [Link 4] Es ist so gut wie ausge-
schlossen, dass eine solche Konstruktion in 
der Barockzeit neu erfunden wurde, allein 
wegen der reduzierten Mauerstärken der 
Kirchenschiffe und Chortürme.  
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Kurfürst Friedrich IV. kam anlässlich eines längeren Aufenthaltes in Amberg am 2. April und 6. August (welchen Jahres?) nach Hirschwald, 
"aber jedes Mal nur auf einen Tag" .28  
Obwohl sich dort seit Beginn des Dreißigjährigen Krieges kein Landesherr mehr blicken ließ, blieb das Schlössl noch längere Zeit für einen 
solchen Besuch hergerichtet. Immerhin war es aber schon 1628 etwas baufällig geworden.29  
In der Folge kam es immer mehr herab und wurde deshalb nur mehr von Tagelöhnern und ihren Familien bewohnt.  
Im Jahr 1737 kaufte der damalige Forstmeister Karl Huber von Hirschwald das Schlössl, das nach seiner Angabe30 eigentlich nur mehr ein 
Schutthaufen und ohne Dach war, nebst dazugehörigem Keller unter der Kirche um billiges Geld31 und baute es so, wie es jetzt ist, wieder 
auf,32 von ihm stammt jedenfalls der außen über der vorderen Eingangstür in die Mauer eingelassener Stein mit der Inschrift: C. H. F. 1737. 
Damals erfuhr das Erdgeschoß wegen seiner Gewölbe kaum eine Änderung; aber das Obergeschoß wurde anstatt als Fachwerkbau nun-
mehr fest in Stein aufgeführt. Selbstverständlich verschwand bei diesem Umbau der Gang zum Kirchenboden hinüber, falls er überhaupt 
noch bestanden haben sollte, denn das Schlössl diente auch hinterher nur mehr Tagelöhner-Familien als Wohnung, und es ist bis zur Stun-
de eine Stätte der Armut geblieben, so dass es auch im Grundsteuerkataster als "Tagelöhnerhaus" geführt wird. 
Dieses ist zur Zeit im Besitz von vier verschiedenen Eigentümern und deshalb räumlich in vier Teile geteilt. Ein Teil des Erdgeschosses ist 
sogar (siehe Anlage IV) zu einem Kuhstall mit Türe von außen her umgewandelt worden, worunter der bauliche Zustand arg leiden muss. 
Das Schlössl wurde schließlich im Jahr 1972 ganz abgerissen. 
 
  
                                                            
28
 Tagebuch Friedrichs III. über seine Reise in die Oberpfalz, in: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, 1880, Seite 201 f. 
29
 Die "Spezifikation der kurfürstlichen Häuser" von 1628 (siehe  Anm. 26) sagt vom Hirschwalder Jagdhaus: "ist bei den Kriegszeiten, und da die fürstli-
chen Gemächer leer stehen, etwas in "Abgang kommen und baufällig worden". 
30
 Eingabe des Forstmeisters Huber vom 12. März 1755 im Akt "Amt Rieden" Nr. 537 des StA Amberg. 
31
 Hofkammer = Entschließung vom 19. Juni 1737 im Akt "Amt Rieden" des StA Amberg. 
32
 Der Plan zum Umbau des Schlössl bestehend aus je einem Grundriss für den unteren und den oberen Stock ist dem Bericht des Pflegers vom 30. März 
1737 (siehe Anm. 21) beigelegt; er wurde aber insofern nicht ausgeführt, als der beabsichtigte Anbau nach hinten unterblieb, und ist auch falsch gezeich-
net, da nach ihm schon der alte Bau den Grundriss eines länglichen Rechteckes und nicht, wie wirklich, den eines Quadrates gehabt hätte. 
Kommentar [WR15]: Vor allem in der 
Endzeit des 30-jährigen Krieges wäre es für 
einen Landesherrn viel zu riskant gewesen, 
ein derart entlegenes Jagdschloss aufzusu-
chen. Kein Wunder, wenn in dieser Zeit die 
Liegenschaften verwaisten. So schlimm die 
Schweden zwischen 1632/33 in der Oberp-
falz auch hausten, es war dennoch ihr 
Zerstörungswerk weitaus geringer als das 
der Wittelsbacher in ihrem großen Bruder-
krieg von 1504 (siehe oben). 
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4. Die Hirschwalder Kirche mit Friedhof 
 
Gleich neben dem Schlössl, aber von ihm durch eine 5 Meter breite Gasse getrennt (siehe Anlage V) steht die "Kirche" oder "Jagdkapelle" 
(Hausnummer 13). 
 
 
 
 
 Diese wäre nach einem Bericht des Pflegers von Rieden vom 12. Juni 173833 "vor vierhundert Jahren", also schon im 15. Jahrhundert (?), 
"unter der Heidelbergischen Regierungszeit für die auf die Jagd nach Hirschwald gekommenen Landesfürsten und ihren Waidhaufen erbaut" 
worden.  
Es kann sich aber damals nicht um einen Neubau, sondern bloß um einen Umbau gehandelt haben, da eine Kirche schon im Dorf Gumpen-
hof vorhanden war. 
Thomas Ried sagt nämlich in seiner Chronik von Hohenburg34: "1540 Pfalzgraf Friedrich II. baute ein schönes Jagdschloss im Hirschwald an 
einer Stelle, wo zuvor eine kleine Kapelle stand". Dass diese Angabe abgesehen von der Jahreszahl richtig ist35, demnach die Kirche ein hö-
heres Alter als das Schlössl hat, geht schon daraus hervor, dass letzteres seinen Keller unter der Kirche hatte36 und dass an diesen ein 
Friedhof stieß, in dem bis weit ins 19. Jahrhundert hinein das Forstpersonal37 und früher wohl auch die sonstige Einwohnerschaft38 von 
Hirschwald beerdigt wurde, denn nach Erbauung des kurfürstlichen Jagdhauses wäre bei ihm sicherlich kein Friedhof mehr angelegt wor-
den und andererseits hätte man, wenn nicht das große Gewölbe unter der Kirche schon vorher bestanden hätte, nicht dieses Gewölbe als 
Keller für das Jagdhaus hergenommen, sondern einfach letzteres unterkellert. 
                                                            
33
 Erwähnt in einem anderen Bericht des Pflegers, vom 23. August 1768, im Akt "Amt Rieden" Nr. 689 des StA Amberg. 
34
 Wegen dieser Quelle siehe Anm. 17. 
35
 Auch im Salbuch des Hofkastenamts Amberg von 1715 (siehe  Anm. 14) steht, dass in Gumpenhof eine "Pfarrkirche" gewesen ist. 
36
 Der Keller unter der Kirche wurde 1737 mit dem Schlössl als Zugehör zu diesem veräußert und ist dies seither geblieben. 
37
 Im Hirschwalder Friedhof steht jetzt noch der Grabstein für einen 1818 daselbst verstorbenen Revierförster; nach der Matrikel der Diözese Regensburg 
wäre dieser Friedhof sogar noch bis 1840 für das Forstpersonal benutzt worden. 
38
 In einem Rentkammerbericht vom 12. April 1723 ("Amt Rieden" Nr. 537 des StA Amberg) ist ganz allgemein vom Gottesacker für die zu Hirschwald 
verstorbenen Inwohner die Rede. 
Kommentar [WR16]: Dieser Begriff ist 
ausgesprochen missverständlich und 
unterschätzt die Bedeutung der ersten 
Kirche von Hirschwald als Teil eines Pfarrei-
Gründungsprojektes im 12. Jahrhundert. 
Hier fällt die Parallele zur romanischen 
Kirche von St. Bartholomä (bei Dietfurt an 
der Altmühl auf), die immer als "Jagdkapel-
le der Herren von Wildenstein" bezeichnet 
wird, obgleich sie weitaus älter ist als das 
dieses Geschlecht und im 12. Jahrhundert 
in der pabonischen Grafschaft Riedenburg 
dieselbe Bedeutung hatte wir die erste 
Kirche von Hirschwald. 
Kommentar [WR17]: Hier irrt der 
Pfleger von Rieden - und ev. auch Dollacker 
(Schreibfehler?). Die Kirche wurde weder 
vor vierhundert Jahren, also im 14. Jahr-
hundert errichtet, noch im 15. Jahrhundert.  
Kommentar [WR18]: Hier erkennt 
Dollacker treffsicher das Vorbestehen der 
Kirche! 
Kommentar [WR19]: Dasselbe gilt für 
Thomas Ried! 
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Das Gewölbe unter der Kirche muss demnach ursprünglich das Beinhaus (Karner) für den Friedhof gewesen sein, in dem die jeweiligen aus-
gegrabenen Totengebeine aufbewahrt wurden, da man keine Kirche mit einem nur weltlichen Zwecken dienenden Kellergeschoß neu bau-
te, wenn man den Keller besser in dem Haus, zu dem er gehört, unterbringen kann. 
Der Friedhof spricht zugleich für ein hohes Alter der Kirche,39 den ohne eine solche kann man sich einen spätmittelalterlichen Dorffriedhof 
überhaupt nicht denken. 
Das Innere der Kirche wird anfangs wohl schön ausgestatten gewesen sein40, aber in der kalvinistischen Zeit dürfte man so manchen Ein-
richtungsgegenstand beseitigt haben.41 
Jedenfalls wurde erst bei der Gegenreformation die jetzige, für eine kurfürstliche Kirche geradezu ärmliche Einrichtung aufgestellt. 
Auch die Kirche war schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts sehr baufällig. 
Nach einem Kostenüberschlag vom 6. Dezember 172942 war es nötig geworden, den verfaulten Dachstuhl abzutragen, mithin die auf der 
Kirche stehenden Wohnräume (siehe im 3. Abschnitt) abzureißen und einen neuen Dachstuhl aufzusetzen, und es empfahl sich, die Kir-
chenfenster und die Kirchentüre auszubrechen und zu erhöhen! 
1736 konnte kein Priester in der Kirche mehr eine hl. Messe lesen, ohne in Gefahr zu laufen, dass ein halbverfaultes Brett auf ihn herabfiel, 
wie auch damals von dem Payer (Abort der Dachwohnungen) der Unflat durch die Mauer zunächst den Altar schlug43. 
 
 
 
 
                                                            
39
 Nach der Matrikel der Diözese Regensburg wird die Hirschwalder Kirche zwar erstmals erst 1456 erwähnt; das schließt aber ein bedeutend höheres 
Alter von ihr nicht aus. 
40
 Die "Spezifikation der kurfürstlichen Häuser" von 1628 (siehe  Anm. 26) spricht von einer "feinen Kapelle". 
41
 Das "Inventarium" von 1578 (siehe Anm. 25) führt in der Kirche bloß 1 Pult vor dem Altar auf. 
42
 Im Akt "Amt Rieden" Nr. 689 des StA Amberg. 
43
 Bericht des Forstmeisters vom 14. Mai 1736 im selben Akt. 
Kommentar [WR20]: Diese Verallge-
meinerung stimmt nicht ganz. Die schönste 
Profangeschoßkirche des bayerischen 
Vorwaldes, in Schönfeld, weist ein profanes 
Kellergeschoß zu Vorratszecken auf. Vgl. 
[Link 5] 
 
Ein Karner wiederum wäre in der Regel 
doch ein Weiheraum gewesen, der deshalb 
als Mindesteinrichtung eine offene Verbin-
dung (Deckendurchbruch o. ä.) zur Erdge-
schoßkirche, ggf. sogar einen Treppenab-
gang von dieser hätte aufweisen müssen. 
Vgl. [Link 6] 
 
Gegen einen Karner spricht auch die 1968 
entdeckte Gruft im Chorraum, mit dem 
Sarg einer Frauenperson. Diese Gruft 
war/ist u. U. sehr alt und geht auf die 
Gründungszeit der Kirche zurück. Baufor-
schung?  
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Offenbar hat man um 1740 herum den Umbau der Kirche nach dem besagtem Überschlag vollzogen44, wobei jedenfalls die Wohnräume im 
Dachboden verschwanden und die vom Schlössl zu ihnen führende Tür (siehe im 3. Abschnitt) zugemauert wurde. Die Baulast an der Kirche 
oblag seit unvordenklicher Zeit dem Staat45.  
Gottesdienst wurde in der noch im 18. Jahrhundert abgehalten, am Kirchweihfest, dem Patroziniumstag (Johanni) und auch gelegentlich an 
gewissen Sonn- und Feiertagen, durch Klostergeistliche von Ensdorf. An diesen Tagen konnten sich selbstverständlich nicht nur die Forst-
leute, sondern auch die Einwohner den weiten Gang in die Pfarrkirche nach Ensdorf sparen46.  
Jetzt findet nur mehr einmal im Jahr, am 24. Juni als dem Fest des Kirchenpatrons, in Hirschwald ein Gottesdienst statt, womit die Kirch-
weihfeier verbunden ist. 
 
5. Erste Ortsbesichtigung von Hirschwald 
 
Vom ehemaligen Befestigungsring ist nur mehr wenig geblieben. 
Der Schlossgraben begann, wie jetzige Einwohner von Hirschwald noch gesehen haben, von dem (neuzeitlichen) Backofen beim Nordosteck 
des Friedhofes und lief von da gegen West in geringer Entfernung nördlich der Kirche und am Schlössl vorbei. Er ging dann nach Süden, 
umbiegend hinter den jetzigen Häusern Nr. 9 und Nr. 8, und machte beim Südosteck des Hauses Nr. 7 ein Knie gegen Osten47.  
Insoweit steht sein Lauf außer Zweifel, zumal er im Katasterblatt (siehe Anlage VIII) leicht zu verfolgen und teilweise, z. B. unter den Häu-
sern Nr. 8 und 9 sowie gegen das Haus Nr. 7 zu, noch erhalten ist. 
Auch die Ringmauer besteht jetzt noch zum Teil als Rückwand der Häuser Nr. 8 und 9, sowie an dem hinter dem Schlössl und der Kirche 
stehenden Schupfen. Mit anderen Worten, diese Gebäude sind an die ehemalige Ringmauer angelehnt. Unzweifelhaft setzte sich der 
Schlossgraben vom Südwesteck des Hauses Nr. 7 außen an dessen südlicher Umfassungsmauer entlang bis zum Südosteck des Hauses fort, 
sodass diese Mauer die ehemalige Ringmauer sein muss. 
                                                            
44
 Nach einem Bericht des Forstmeisters vom 9. April 1744 (ebenda) wurde das Gotteshaus zu Hirschwald kurz vorher ganz neu erbaut. 
45
 Bericht des Pflegers vom 11. April 1767 im Akt "Amt Rieden" Nr. 128 und Allerhöchste Entschließung vom 13. Januar 1769 im Akt "Amt Rieden" Nr. 
689, beides im StA Amberg. 
46
 Bericht des Pflegers vom 23. August 1767 im Akt "Amt Rieden" Nr. 689 des StA Amberg. 
47
 Die Richtung des Schlossgrabens auf die "Reitstallung" (jetzt Haus Nr. 7) zu ist in einem Vermarktungsprotokoll vom 28. Januar 1733 (StA Amberg  "Amt 
Rieden" Nr. 597) bezeugt. 
Kommentar [WR21]:  
Der heutige Kirchenbau stammt also aus 
der Zeit um 1740!  
 
Da noch Dollacker den ehemaligen Eingang 
der Herrenbrücke im westlichen Giebelfeld 
sah, muss zumindest die Westwand der 
alten Kirche ganz stehen geblieben sein. 
Für die sonstigen Schiffswände und den 
Chorturm träfe dies nur zu, wenn sie noch 
heute eine Stärke von 0,8 m oder mehr 
aufweisen. Für einen weitgehenden Neu-
bau spräche auch der Umstand, dass heute 
ein Kellergeschoß nicht mehr nachzuwei-
sen ist.  
 
Eine Ortstermin sollte die offenen Fragen  
klären! 
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Vom Südosteck des Hauses Nr. 7 ging der Schloss-Bering, anscheinend wieder ein Knie gegen Norden machend, zum Südwesteck des Fried-
hofes hin, sodass der dortige tiefe Brunnen, der einzige im ganzen Dorf Hirschwald, gerade noch innerhalb des Berings blieb. Man sieht 
aber auf dieser jetzt einen freien Platz bildenden Strecke nichts mehr von Mauer und Graben, obwohl da jedenfalls das Schlosstor gewesen 
ist. 
Vom Brunnen aus lief der Befestigungsring offenbar mit der heute noch stehenden Friedhofsmauer - "also wie diese ein Eck gegen Südos-
ten machend" - zu seinem Beginn beim Backofen zurück, d. h. man hat beim Bau des Schlössls einfach die Friedhofsmauer als Ringmauer 
für dieses benützt. 
Folgerichtig muss seinerzeit auch der Schlossgraben um die Friedhofsmauer gelaufen sein - eine Strecke, die längst aufgefüllt ist und jetzt 
als Ortsgasse dient.  
Der von diesem Bering umschlossene innere Schlosshof48 ist in dem Lageplan Anlage VIII mit Rotstift kenntlich gemacht. 
 
6. Ursprüngliche Nebengebäude beim Schlössl 
 
Selbstverständlich gab es außer dem Schlössl und der Kirche schon von Anfang an im Schlosshof etliche Nebengebäude, wohl alle nur aus 
Holz. Eines davon war die "Roßstallung"49  oder die "Reitstallung" (jetzt Haus Nr. 7) mit dem sogenannten "Reitstübl" an ihrem Ostende, 
das vermutlich zugleich als Torwartstube50 diente. 
Ein anderes Nebengebäude war das "Pfaffenhäusl", bestehend aus einer Stube und einer Kammer51 das an Stelle des jetzigen Hauses Nr. 8 
(oder 9) zu suchen sein wird. Außerdem muss auf dieser Seite noch eine zweite, große Küche52 gewesen sein, weil im Schlössl die Küche für 
das kurfürstliche Gefolge nicht ausgereicht hätte. Auch mag es dort ein geordnetes Häusl für das Gesinde gegeben haben. 
 
                                                            
48
 Nach einem Baumängel-Überschlag vom 14. Mai 1605 (StA Amberg "Amt Rieden" Nr. 383) war die Rossstallung im "innersten Schlosshof". 
49
 Inventarium von 1578 (siehe Anm. 25) Baumängel-Überschlag von 1605 (siehe vorherige Anm.) und Bericht des Forstmeisters vom 20. März 1716 (StA 
Amberg "Amt Rieden" Nr. 383). 
50
 Baumängel-Überschlag von 1605 (siehe Anm. 48). 
51
 Inventarium von 1578 (siehe Anm. 25), wonach damals in der Kammer 2 Betten waren, "davon eines offenbar für die Frau des Hofpastors in evangeli-
schen Zeiten". 
52
 In den Inventarium von 1578 (siehe Anm. 25) ist außer der Küche im Schlössl selbst, "und zwar im gleichen Absatz wie der Roßstall", noch eine weitere 
Küche aufgeführt. 
Kommentar [WR22]: Leider im Bild in 
Anlage nicht erkennbar. Hier wäre eine 
genaue Zeichnung wünschenswert. 
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7. Weitere Entwicklung der Ortschaft Hirschwald und ihrer Befestigung 
 
Schon bald nach der Gründung von Hirschwald musste sich das Bedürfnis nach einem eigenem landwirtschaftlichen Betrieb und nach wei-
teren Nebengebäuden einstellen, und so entstanden draußen vor dem Schlossbering zwei Meierhöfe, die vom Kurfürsten verpachtet wur-
den und deshalb Bestands- oder Fürstenhöfe53 hießen. Jedenfalls gab es schon im Jahr 1569 in Hirschwald zwei Bestandsbauern (Jörg Wid-
mann und Michael Müllner, einen Hüter (Stefan Kopf), einen Schäfer (Michael M.) und drei Inwohner, d.h. wohl Tagelöhner (Christof Gro-
ßer, Thomas Plun und Hans Platzer)54. 
Außerdem war 1569 in Hirschwald auch schon ein Förster (Mathes Wetzstein)55, der eine Dienstwohnung haben musste. Diese, d. h. das 
damalige Forsthaus, scheint an der Stelle des heutigen Wirtsstadels gewesen zu sein, da dieser zum Teil unterkellert ist, und dieser Keller 
zum anstoßenden jetzigen Forsthaus (Nr. 2) gehört, von dem aus allein er betreten werden kann56. 
Wohl schon damals waren die Hirschwalder Felder und Gärten in drei Teile abgeteilt, deren einen der Förster und später der Forstmeister 
gebrauchte, und deren zwei anderen die beiden Bestandsbauern in Pacht hatten57. 
Ferner waren noch eine Wagenschupfe (jetzt Haus Nr. 5?) und ein Zeugstadel (jetzt Haus Nr. 1) für den kurfürstlichen Gebrauch. In ihm 
waren zu Jagdzeiten die Zeugwagen (mit den von Amberg hergebrachten Jagdnetzen?) untergestellt58. 
Diese zum Schlössl hinzugekommenen Nebengebäude sind nebeneinander hufeisenförmig, mit Beginn am Ostgiebel der Reitstallung (Haus 
Nr. 7) hingestellt59 und umschlossen so fast ganz den äußeren Schlosshof60, der sich im Westen an den inneren Schlosshof anlehnte, aber 
gegen Norden vor ihn erheblich vorsprang. Nur der Zeugstadel befand sich außerhalb davon. 
                                                            
53
 Türkensteuer = Register von 1569 (StA Amberg Zugang 44 Nr. 1381), Baumängel-Überschlag von 1605 (siehe Anm. 48) und Rentkammerbericht vom 4. 
Juni 1755 (StA Amberg "Amt Rieden" Nr. 537). 
54
 Türkensteuer = Register von 1569 (wie eben). 
55
 Ebenda. 
56
 Offenbar diente das alte Forsthaus nach Erbauung des jetzigen Forsthauses als Heustadel für den Forstmeister (vgl. dazu den Bericht des Forstmeisters 
vom 5. September 1725 im Akt "Amt Rieden" Nr. 383 des StA Amberg). 
57
 Spezifikation der kurfürstlichen Häuser von 1628 (siehe  Anm. 26). 
58
 Bericht des Hofkastners vom 16. April 1605 (StA Amberg "Amt Rieden" Nr. 383) und Bericht des Forstmeisters vom 5. September 1725 (ebenda). 
59
 Die Entwicklungsgeschichte von Hirschwald erklärt uns die Staffelung der Nordfront der Häuser Nr. 7 und 6 daselbst, offenbar wurde Nr. 6, das ja auf 
dem eingefülltem Schlossgraben steht, später als Nr. 7 erbaut. 
60
 Der "äußere Schlosshof" ist schon im Baumängel-Überschlag von 1605 (siehe Anm. 48) erwähnt. 
Kommentar [WR23]:  
Ein Wiederspruch zu obigem Abschnitt mit 
den 13 Gütlern im Jahr 1546. Der Absatz 
klingt so, als ob doch schon 1569 die 
Hofgüter wieder zu den Fürstenhöfen 
zusammengelegt worden wären! 
Kommentar [WR24]: Für die Kombi-
nation von Försterwohnung und Stadel 
findet sich ein schönes Beispiel in der 
ehemaligen Einöde Palkering, ganz in der 
Nähe, wenngleich aus anderer Zeit:  
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Da die äußeren Umfassungsmauern der neuen Nebengebäude an sich schon das Eindringen in den Hof verhinderten, so brauchten nur zwei 
Tore für die durchgehende Landstraße und auf der offenen gebliebenen Seite eine Umfriedungsmauer gebaut zu werden, um eine nach 
außen hin abgeschlossene Ortschaft zu erhalten. 
Und so geschah es. Es wurde sowohl für den Eingang von Amberg her als auch für den Ausgang gegen Ensdorf zu je ein steinernes Tor, und 
zwischen ersterem und dem Nordosteck des alten Schlossberings beim Backofen eine Hofmauer errichtet61. 
Das Ensdorfer Tor oder Untere Tor62  steht mit dem auf und neben ihm erbauten Haus Nr. 4 jetzt noch (s. Anlage VI , VII und VIII), aber das 
Amberger oder Obere Tor ist bis auf seine noch ein wenig sichtbaren Grundmauern (vgl. Anlage VII) schon längst verschwunden. 
Ebenso hat man die Hofmauer zwischen dem Amberger Tor und dem Backofen in neuerer Zeit beseitigt. Sie wurde aber von jetzt noch 
lebenden Hirschwaldern einst gesehen. Selbstverständlich ist nach der Schlosserweiterung das alte (innere) Schlosstor mit der anstoßen-
den Strecke der Ringmauer, und insoweit auch der Graben verschwunden, weil überflüssig und dem Verkehr hinderlich. 
 
8. Das Forsthaus in Hirschwald 
 
Aus dem Hirschwalder Förster muss noch im Lauf des 16. Jahrhunderts ein Forstmeister geworden sein, weil es schon 1605 eine Forstmeis-
terwitwe namens Gruber zu Hirschwald gab63. Dieser Forstmeister wollte sich jedenfalls mit der bisherigen Försterwohnung (siehe im 7. 
Abschnitt) nicht begnügen und bekam deshalb neben ihr am Nordosteck der erweiterten Ortschaft, aber schon außerhalb von ihr, eine 
größere und bessere Dienstwohnung, d. h. das jetzige Forsthaus (Nr. 2)  hin gebaut64 (siehe Anlage VII und VIII). 
Dazu kam für ihn noch ein Pferdestall (jetzt Haus Nr. 3) den man anscheinend vom benachbarten Bestandshof (Haus Nr. 4) abtrennte. 
Damit man aber, wie noch heute, vom äußeren Schlosshof auf kürzestem Wege zum Forsthaus oder, richtiger gesagt, in dessen Hof sowie 
umgekehrt gelangen konnte, wurde damals eine Türöffnung in die östliche Umfriedungsmauer gebrochen (siehe Anlage VII). Der in der 
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 Ein Graben scheint vor dem äußeren Schlossbering nie gewesen zu sein; immerhin gewährte dieser auch so genügend Sicherheit in Friedenszeiten. 
62
  
Im Lageplan von 1738 (siehe Anlage VII) ist das Ensdorfer Tor wohl nur aus Versehen als "Oberes Tor" bezeichnet. Es heißt nämlich in Wirklichkeit "Unte-
res Tor" und liegt auch tiefer als das andere,  das Amberger Tor. 
63
 Bericht des Hofkastners vom 5. Dezember 1605 (StA Amberg "Amt Rieden" Nr. 383). 
64
 Nach einem Regierungsbericht vom 21. April 1672 (StA Amberg Hofkammerakt Nr. 2259) war das Forsthaus schon damals so baufällig, dass es der 
Forstmeister bis zu seiner Wiederherstellung nicht bewohnen konnte, weshalb es damals schon mindestens hundert Jahre alt gewesen sein muss. Diese 
"Forstmeisteramtswohnung" ist schon im Baumängel-Überschlag  von 1605 (siehe  Anm. 48) aufgeführt. 
Kommentar [WR25]: Als gotische 
Gebäude sehr wertvoll! 
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Anlage VII wiedergegebene Lageplan von 1737 gibt uns ein deutliches Bild von der damaligen baulichen Einrichtung der Ortschaft Hirsch-
wald65 und von dem Besitzstand, wie er einige Zeit vorher zu verzeichnen war66. Vergleichen wir mit ihm den Lageplan der Jetztzeit ( Anlage 
VIII), so sehen wir, dass sich inzwischen nicht viel verändert hat (siehe am Ende). 
 
9. Verschleuderung von Staatsgut in Hirschwald 
 
Fast alle Nebengebäude des Schlössl waren 1637 schon baufällig67; auch werden die auf ihnen hausenden zwei Bestandsbauern wegen des 
Wildschadens wohl nur wenig Pachtzins gezahlt haben. 
Um nun die Kosten des nicht mehr zu verschiebenden Umbaus zu ersparen, verkaufte der Staat im Jahr 1673 dem damaligen Forstmeister 
von Hirschwald, Hans Adam Danhauser68, einem unternehmenden Mann, gegen einen geringen Kaufschilling die beiden Bestandshöfe mit 
allen Zugehörigen, d. h. die jetzigen Anwesen Nr. 1, 4, 5 und 6, sodass er nunmehr den ganzen Feldbau besaß. Damit war dem Staat nur 
mehr das Schlössl, die Kirche, das Forsthaus mit dem dazugehörigen Pferdestall, die Reitstallung (Haus Nr. 7) und zwei Schlossgärten, näm-
lich der "Schöngarten" (Plan Nr. 509) und der "Kittengarten" (Plan Nr. 521 ff.) verblieben, wie der Lageplan von 1737 (Anlage VII) aufzeigt.  
Im Jahr 1737 kaufte der damalige Forstmeister zu Hirschwald, Karl Huber, der die zwei ehemaligen Bestandshöfe von seinem Vorgänger 
hatte, auch noch die Reitstallung (Nr. 7) sowie den Schön- und Kittengarten dazu, ebenfalls nur einen Schleuderpreis69. 
Demselben gelang es ferner, im Jahr 1737, wie schon im 3. Abschnitt gesagt ist, vom Staat das baufällige Schlössl und den Keller unter der 
Kirche zu erwerben. 
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 Dieser Lageplan von 1737 soll lediglich eine Übersicht bieten und entbehrt daher geometrischer Genauigkeit. Er ist auch insofern unrichtig, als darin 
Schlössl, Kirche und Friedhof als ein zusammenhängender Bau und das Forsthaus doppelt so lang und halb so breit als in Wirklichkeit erscheinen. Die 
jetzigen Häuser Nr. 1, 8 und 9 (siehe Anlage VIII) bestanden damals wohl noch nicht.  
66
 Der Besitzstand, wie er im Lageplan von 1737 dargestellt ist, entspricht tatsächlich nicht dem von 1737, sondern dem vor 1733, weil darin die schon 
1733 veräußerten Stücke "Reitstallung" und "Schöngarten" (Plan. Nr. 509) noch als Staatsgut bezeichnet sind (vgl.  Abschnitt 9). Das geht auch schon aus 
der Bemerkung im Plan "was Herrn Haller verkauft worden" hervor, womit nur ein Besitzvorgänger des damaligen Forstmeisters Huber gemeint sein 
kann. Letzterer kommt schon 1715 in den Akten ("Amt Rieden" Nr. 383 StA Amberg) vor. 
67
 StA Amberg Hofkammerakt Nr. 2259. 
68
 Der Forstmeister Georg Adam Danhauser war wohl ein Sohn des Amtsvorgängers Raimund Danhauser, der bei der Gegenreformation zum katholischen 
Glauben übergetreten und deshalb 1626 an die Stelle seines wegen  religiöser Unduldsamkeit vertriebenen Vorgängers nach Hirschwald gekommen war. 
Er hinterließ der dortigen Kirche ein ansehnliches Vermächtnis, weshalb er laut Grabstein auch darin begraben liegt. 
69
 Quittung des Hofkastners über den Kaufschilling vom 20. April 1733 (StA Amberg "Amt Rieden" Nr. 537). 
Kommentar [WR26]: Leidenszeit des 
30-jährigen Krieges!  
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Schließlich muss er oder sein Nachfolger sogar den Pferdestall (jetzt Haus Nr. 3) gekauft haben, denn am Ende des 18. Jahrhunderts war 
nur mehr die Kirche (ohne Keller) und das Forsthaus im Staatsbesitz, während der übrige Haus- und Grundbesitz von Hirschwald dem 
Forstmeister gehörte70, mit Ausnahme von ein paar Gütleranwesen (siehe  Abschnitt 10), die wohl er oder sein Nachfolger inzwischen 
durch Lostrennung vom Ganzen geschaffen hatte. Ihm mussten die Bauern der benachbarten Dörfer Scharwerksdienst leisten. 
10.  Zerfall des Gutes Hirschwald im Jahr 1816 und nachherige Dorfentwicklung 
 
Die Gebäude und Gründe von Hirschwald waren, abgesehen vom Forsthaus und der Kirche, bis 1848 nicht freies Eigentum, sondern zum 
Rentamt Amberg giltbar und dahin auch erbrechtsweise grundbar, d. h. es musste für jede Veränderung in der Person des Besitzers der 20. 
Gulden (also 5%) des Wertes als Handlohn gezahlt werden71.  
Nichtsdestoweniger war der jeweilige Gutsherr von Hirschwald wegen seines auf zwei ganze Höfe zu veranschlagenden Besitzes ein ange-
sehener und viel beneideter Mann, dem zum Landsassen bloß der kurfürstliche Freiheitsbrief fehlte72. 
Diese Herrlichkeit fand ihr Ende, als bei der bayerischen Forstorganisation von 1803 das Forstmeisteramt Hirschwald aufgehoben wurde, 
und dort fortan nur mehr ein Revierförster seinen Sitz hatte. 
Zwar konnte der damalige Forstmeister Franz Josef von Huber, vermutlich der geadelte Enkel seines Amtsvorgängers Karl Huber (siehe 
Abschnitt 9) noch 4 Jahre in Hirschwald bleiben, doch musste er 1807 seinen neuen Dienst in Vilseck antreten und so Hirschwald dauernd 
verlassen. 
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 Der Besitzstand zu Hirschwald um 1800 ist aus dem Grundsteuerkataster von Garsdorf von 1812 und aus den Fassionen dazu (StA Amberg "Rentamt 
Amberg" Nr. 89 und 91) zu ersehen, da sich in der Zwischenzeit nichts geändert hatte. Danach gehörte dem Forstmeister v. Huber an bewohnbaren Ge-
bäuden: die zwei Schreyerhöfe (ehemalige Bestandshöfe und jetzt Nr. 4 und 6) das Hirthaus (jetzt Nr. 5), die ehemalige Reitstallung (jetzt Nr. 7), die da-
mals schon längst als Wohnhaus hergerichtet war, und das Schlössl (Nr. 10), während im Dorf das jetzige Haus Nr. 9 (1/32 Höfl) und außerhalb desselben 
das Abdeckerhaus (Nr. 11) und der Talbauernhof (Nr. 12) unten im Salleröder Tal andere Besitzer hatten (Nr. 2 ist das Forsthaus und Nr. 13 die Kirche;  
Nr. 1, 3 und 8 bestanden um 1800 nur als Nebengebäude der Bestandshöfe). Nach 1812 musste der Abdecker bei sich im Zwinger 4 Leit- und 2 Jagdhun-
de für den Forstmeister als seinem Gutsherrn halten. Auf dem Haus Nr. 6 (ehemaliger unterer Bestandshof) ruhte die reale Bierschenk-Gerechtigkeit; es 
ist noch heute das Tafernwirtshaus von Hirschwald. 
71
 Im Jahr 1848 wurden kraft Gesetzes alle Grundlasten gegen mäßige Bodenzinse abgelöst, womit die Handlöhnigkeit der Grundholden aufhörte und 
diese volles Eigentum an ihrem Besitz erwarben. 
72
 Schon 1691 bat Johann Sigmund Ostermayer auf Reinbach, ein Besitzvorgänger des Forstmeisters Karl Huber, ihm das Schlössl zu Hirschwald zu über-
lassen, darauf die Landsassenfreiheit zu legen und seinen dortigen Hof inkorporieren zu lassen (StA Amberg Hofkammerakt Nr. 364). Er fand aber damit 
bei Kurfürsten kein Gehör. 
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Da er unter diesen Umständen an den Verkauf seines Hirschwalder Besitzes denken musste und offenbar dafür kein befriedigendes Ange-
bot im Ganzen erhielt, so zertrümmerte er 1816 das Gut, wobei er zusammen einen Kaufschilling von etwas über 12000 fl. erzielte73.  
Das Schlössl (Haus Nr. 10) wurde damals in vier Teile zersplittert. Außer diesem gab es seither im Dorf die Wohngebäude Nr. 1 bis 7 und Nr. 
9, sowie außerhalb desselben Nr. 11 (Abdecker) und Nr. 12 (Talbauer). 
  
                                                            
73
 Umschreibbuch zum Urkataster von Garsdorf von 1812 (StA Amberg "Rentamt Amberg" Nr. 90). 
Kommentar [WR27]: Es wäre schön, 
doch von allen Bauphasen in Hirschwald 
Pläne mit Beschreibung zu haben! 
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Ergänzungen 
 
  
 
 
 
  
Abbildung 1: Gemarkung Hirschwald im Urkqataster, um 1830 
Auszug aus Joseph Moritz: Codex Traditionum Monasterii Ensdorf,  
Urkunden Nr. LVI und LXXXIII, in: M. von Freyberg, Sammlung historischer 
Schriften und Urkunden, Bd. 2, Stuttgart, Tübingen 1829, S. 208f. und 213.  
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Gemarkung Hirschwald im k.b. Urkataster um 1830 
31 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
Das Dorf Hirschwald im  k. b. Urkataster um 1830. 
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Der Hirschwald im Urpositionsblatt, um 1860 
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Aus: Die Kunstdenkmäler von Bayern, Bd. 2 Oberpfalz und Regensburg, Heft 16, Stadt Amberg, München 1909. 
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Cl. V. Hvberti Thomae Leodii, Annales Palatini Libris XIV.: Conti-
nentes Vitam & Res gestas Serenissimi, Et Celsissimi Principis Ac 
Domini Dn. Friderici II. Comitis Palatini Rheni, Ducis Bavariae..., 
Francofurti, 1665, S. 294. 
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Weitere Literatur aus www. hirschwald.de 
 
Quelle: Die Oberpfalz / Ausgabe Januar/Februar 2004 / 92. Jahrgang    
Von der "Hauptwildfuhr der oberen Pfalz" 
 
Von Heribert Batzl 
 
Aus Gumpenhofen wurde Hirschwald 
Inmitten des Staatsforst Hirschwald, der sich über viele tausend Tagwerk von der ehemaligen Bahnlinie Amberg-Lauterhofen im Norden, im 
Westen von einer Linie Mendorferbuch-Erlheim, im Süden durch die Lauterach die Vils erstreckt, lag einst das Dorf Gumpenhofen ("bei den 
Höfen des Gumpo"). 
Der dort ansässige Adel erscheint erstmals 1112 mit Marchwart von Gumpenhof und 1143 sind Gebehardus de Gumpenhofen und 1149 
Udalricus der Gumpenhofer mit anderen Adeligen Zeugen in Urkunden des Klosters Ensdorf, das bereits um 1150 Besitzungen im Dorf be-
saß. 
Der dortige Ortsadel scheint gegen Ende des 15.Jahrhunderts seinen Sitz aufgegeben zu haben; denn 1493 wird ein Hans Gumpenhofer als 
Bürger von Amberg erwähnt. 
Von entscheidender Bedeutung war das Jahr 1513, in dem Pfalzgraf Friedrich 11. Administrator der oberen Pfalz wurde und seinen Wohn-
sitz in Amberg nahm. Als leidenschaftlichem Jäger galt sein besonderes Interesse dem großen landesherrlichen Waldgebiet mit seinem 
großen Wildbestand im Süden seiner Residenzstadt. 
Bei seinen Planungen mag ihm das Dorf Gumpenhofen wegen des zu befürchtenden Wildschadens und der zu erwartenden Wilddiebereien 
lästig gewesen sein. So erwarb er allmählich alle Anwesen in Gumpenhofen zu freiem Eigentum des Kurfürsten und legte sie mit Ausnahme 
der Kirche nieder. Schon 1545 heißt es in einem Schriftstück "Gumppenhof yetzt zum Hirschwald". Neben der Kirche entstand ein Jagd-
haus, von dem 1569 berichtet wird: "ist zuvor ein Dorf, auch dann ein Pfarrkirchen (!), dann 3 Höf und 7 Güter gewest und hat zum 
Gumppenhoff geheißen". 
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Zur Sicherung gegen räuberische Überfälle umgab der Kurfürst das Jagdhaus mit einer Ringmauer mit vorgelegtem Graben. 
1538 fand bereits eine große Jagd im Hirschwald statt. Das Jagdhaus erwies sich in der Folgezeit bald zu klein, so dass an eine Erweiterung. 
gedacht werden musste. Man fand eine Lösung, indem man im Dachboden der Kirche neuen Wohnraum fand, der durch einen gedeckten 
Gang mit dem Jagdhaus verbunden war. 
 Bald jedoch dürfte sich auch das Bedürfnis nach einem landwirtschaftlichen Betrieb sowie nach Nebengebäuden gezeigt haben. So ent-
standen vor dem Schlossbering zwei Meierhöfe. 1569 amtiert ein eigener Förster mit Dienstwohnung im Hirschwald. So entstand ein gro-
ßes Wildgehege, von dem der Pfleger von Rieden 1786 als der "Hauptwildfuhr der oberen Pfalz" sprach. 
 
Die Untertanen 
Als Anrainer der kurfürstlichen Wildfuhr Hirschwald waren die Gemeindebürger zu Waidwerkscharwerk im besonderen Maße herangezo-
gen. Da mussten die Wagen mit dem Jagdgerät gefahren, Treiberdienste oft bei ungünstigster Witterung geleistet, erlegtes Wild abtrans-
portiert werden. Mochten diese und andere Dienste lästig genug sein, die mühevolle Bauernarbeit wurde immer wieder durch das über-
mäßig im Hirschwald gehegte Rot- und Schwarzwild empfindlich beeinträchtigt, und Abwehr gab es so gut wie keine, es sei denn, daß die 
betroffenen Bauern zur Selbsthilfe griffen und sich der Bestrafung als Wilddiebe aussetzten. 
Aber auch wildernde Hunde konnten ein Strafgrund sein, und noch zu Ende des 18.Jahrhunderts bedrohte die Amberger Regierung den 
Hundehalter mit Strafe, der das Tier, ohne es "geprügelt" zu haben, d.h. ohne mit einem am Halsband befestigten schweren Holzprügel, 
frei laufen ließ. 
 In diesem Zusammenhang verdient auch die Jagd erwähnt zu werden, welche – da mit größerem Aufwand verbunden – mehr als übliche 
Lasten zur Folge hatte: die Jagd auf Wölfe. Der 30jährige Krieg hatte dem gefährlichen Raubwild zu einer unerwünschten Schonzeit verhol-
fen. Die Folge war eine erhebliche Vermehrung und damit die Gefährdung des zu hegenden Wildbestandes. Wölfe aber wuchsen sich zur 
Landplage aus und wurden für die Bevölkerung eine Gefahr für Leib und Leben. Deshalb kam es in der 2. Hälfte des 17.Jahrhunderts zu 
ausgedehnten Wolfsjagden, bei denen für erlegte Tiere ein ansehnliches Schießgeld bezahlt wurde. Die erste große Wolfsjagd fand im Jah-
re 1650 im Hirschwald statt, wozu in den einzelnen churfürstlichen Pflegämtern die erforderlichen Jagdhelfer aus der Bevölkerung aufgebo-
ten wurden. Dazu sollte z. B. das Hofkastenamt Amberg 60 und Kloster Ensdorf 30 Mann stellen, insgesamt aber 400 Mann aus mehreren 
Pflegeämtern. 
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Man kann sich unschwer vorstellen, wie "begeistert" diese aufgebotenen Jagdhelfer waren, die wegen der Strapazen der Jagd nur ungern 
kamen und in der fraglichen Zeit oft wichtige persönliche Angelegenheiten nicht erledigen konnten. Sie hatten es folglich mit ihrem Kom-
men gar nicht so eilig, warteten lange aufeinander, und wenn die Entfernteren nicht kamen, brauchten sich die Bauern aus der Nähe nicht 
zu beeilen. 
 Im Grunde genommen hatten die Bauern gegen die Wölfe nicht allzu viel einzuwenden und mochten in ihnen, die den übermäßig geheg-
ten Wildbestand dezimierten, sogar eine Art Beschützer ihrer Felder sehen, denen Schwarzwild, Hirsch und Reh gewaltig zusetzten, von 
Frühjahr bis zur Erntezeit sogar gelegentlich Nachtwachen nötig machten. Im Hirschwald dürfte es sich um 850 Wölfe gehandelt haben, 
denen man zu Leibe rückte. Die Wolfsjagd erforderte eine besondere Vorbereitung: Um die Fährten gut ausmachen zu können, wählte man 
die Zeit, in der Neuschnee lag. Die beorderten Untertanen – es sollten wohl gewachsene starke Leute und Buben sein – waren mit Wolfs-
spießen und Heugabeln versehen und sollten, da die Jagd 3 bis 8 Tage dauerte, ihr Brot selber mitbringen. Hunde sah man bei der Wolfs-
jagd nicht gerne, doch mussten später Hirten und Schäfer, welche über taugliche "Schafrüden" verfügten auch diese mitbringen. Nahe der 
Wildfuhr legte man sogenannte Feuerstätten, wohl größere Schuppen mit einer Feuerstelle an, wo sich die Mannschaft vor der Witterung 
schützen konnte und Gelegenheit zum Essen hatte. 
Die eigentlichen Jagdvorbereitungen hatte man schon im Herbst getroffen mit der Räumung der Richtwege, die zum Luderplatz führten, so 
daß die Wölfe bequem traben konnten, ihre Fährte aber bei Neuschnee umso leichter zu finden war, eine Arbeit, die durch Untertanen der 
Ämter Amberg und Rieden zu erledigen war. Dabei war es wichtig, die Wölfe zeitig an die Luderplätze zu gewöhnen, wo man während des 
Jahres bereits eingegangene Schweine, Schafe, Kälber usw. gelegt hatte. Die Untertanen sollten die Tierkadaver zwar gegen Bezahlung auf 
die angewiesenen Plätze liefern, fanden diese Prozedur aber zu umständlich und warfen sie den Verboten zum Trotz einfach in der Nähe 
des Dorfes weg. Deshalb erhielten die Hirten den Auftrag, Tierleichen mit den Gespannen der Besitzer an Ort und Stelle zu transportieren, 
umso mehr als man die Wölfe nicht an ihren Luderplatz gewöhnen konnte. Deshalb sah man immer wieder nach, ob sich die Tiere an die 
Plätze gewöhnten. 
Die Netze, deren man sich bei der Wolfsjagd bediente, hatte lange Zeit der Wirt Hans Rubenbauer von Gärmersdorf zu fahren, wofür er ein 
Tagegeld von 2 Gulden bekam. 
Die Wölfe wurden, wobei man, um sie zu schrecken, kräftig geschossen wurde, in einen Kessel getrieben, dort aber nicht niedergeschos-
sen, sondern mit der Stichwaffe getötet. 
Im Hirschwald führte ein Forstmeister strenge Aufsicht über das ihm anvertraute Revier. Seine Wildstandsmeldungen setzten aber oft ei-
nen wesentlich geringeren Bestand an, als die geschädigten Untertanen glaubten. Wenn der Forstmeister 1797 ungefähr 85 Hirsche und 48 
Sauen meldete, so waren im Juni des gleichen Jahres die Bauern der umliegenden Dörfer anderer Meinung. Überhaupt scheint zu diesem 
Zeitpunkt ihre Geduld ein Ende gefunden zu haben. 
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Am 11. Juni 1797 beschwerten sich in einem Schriftstück an den geheimen Rat in München sämtliche Hofkasten- und Spitalamts-
Ambergische, dann Stift Ensdorfische Untertanen von Götzendorf, Altenricht, Hiltersdorf, Haselmühl, Köfering, Haag, Ullersberg, Ober- und 
Unteleinsiedel, Rückertshof, Bittenbrunn, Salieröd, Gungelsdorf, Richtheim, Gailoh, Garsdorf, Erlheim, Inzelsberg und Theuern, ferner Ens-
dorf, Wolfsbach, Eggenberg, Kreith, Palkering, Engelsheim, Thanhausen und Halching. Das Bild, das sie in ihrer Beschwerde entwarfen, zeigt 
eine ernste Notlage: In ihrer Gegend, so führten sie aus, sei das Wild so häufig, daß 10, 15 und mehr Stück miteinander aus dem Walde 
herauswechseln und sich auf ihre mit Getreide und Schmalsaat angebauten Felder und auf ihre Wiesen begeben und großen Schaden an-
richten, da doch das Rotwild im Frühjahr, wenn der Schnee geschmolzen ist, auf den Feldern den Samen wegfrisst, auch in den Wäldern 
von den jungen Büschen die Rinde abnagt, so daß diese verdorren müssen. Vom Eichreis beißt das Rotwild ebenfalls die Gipfel ab, daß sie 
nicht mehr gedeihen können. Das Schwarzwild macht einen noch größeren Schaden, indem es die Kartoffelfelder und auch die in dem 
Wildbann gelegenen Wiesen aufwühlt, da doch die Frucht der Erdäpfel für den Bauersmann und seine Leute der notwendigste Artikel ist, 
weil er sich damit meist nähren muß. Wenn auch jeder der Bauern 3, 4, ja 5 mal immer wieder Erdäpfel nachgestoßen, so war das vergebli-
che Arbeit, weil sie vom Schwarzwild immer wieder ausgegraben wurden und da durch das Wühlen dieses Wildes auch die Wiesen ruiniert 
werden, kann der Bauer aus Mangel an Fütterung kein Jungvieh „nachziegeln“. Auch in die Getreideäcker pflegt das Schwarzwild einzuren-
nen und große Flächen umzuwühlen; dadurch hat auch das Churfürstliche Aerarium (Staatskasse) großen Schaden, weil ja die Bauern vom 
Getreide und den Schmalsaatfrüchten den Zehent geben müssen, und wenn sie nichts ernten, fällt auch kein Zehnt ab. 
 Bei solcher Lage der Dinge würden sie mit ihren Weibern und Kindern Bettelleute werden, wenn ihnen nicht die höchste landesfürstliche 
Hilfe zuteilwürde dadurch, daß entweder dem Obristforstmeisteramt Amberg der Auftrag erteilt werde, das so zahlreiche Wild bis auf eine 
mäßige Anzahl niederzuschießen, oder aber ihnen selbst die Erlaubnis gegeben werde, das auf ihre Äcker und Wiesen hereinwechselnde 
Wild niederzuschießen und solches dann dem Obristforstmeisteramt einzuliefern, denn Pro primo: wenn sie auf ihren Feldern auch Tag 
und Nacht wachen, so sind sie doch nullo modo (keineswegs) imstande, das Wild von den Früchten fernzuhalten, da sie weder einen 
Schreckschuss abgeben noch durch ein kleines Hündlein das Wild verjagen dürfen, wenn sie nicht in einen Civil- oder gar Malefizprozeß 
verwickelt werden wollen. Secundo: Wenn die Churfürstliche Durchlaucht durch einen Commissär den angerichteten Flurschaden einsehen 
und abschätzen lassen wollte, so würde sie sich überzeugen können, dass sie nicht übertrieben haben. Die Commissionskosten würden sie 
gerne bestreiten, wenn sie nur dazu imstande wären, aber sie seien von den Franzosen völlig ausgeraubt worden und zuletzt haben sie 
durch eine Viehseuche noch fast all ihr Vieh eingebüßt und seien sie also schon völlig ausgesaugt und verarmt... 
Was die Ensdorfischen Untertanen noch als besonders druckend empfanden, war eine vom 15. Mai bis 24. Juni befristete Waldsperre, die 
sie hinderte, in der fraglichen Zeit in ihre eigenen Waldungen um Holz oder Rechstreu zu fahren, wodurch sie aus Mangel an Dünger gehin-
dert wurden, ihre Felder zu düngen. Ein Attest des Ensdorfer Klosterrichters Johann Mathias Gartner vom 7.Juni 1797 unterstreicht die von 
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den Beschwerdeführern vorgebrachten Argumente und nimmt noch im Besonderen auf die französische k. k. Truppen und die Viehseuche 
Bezug. 
Auch bei der Amberger Regierung war man sich des Ernstes der Lage durchaus bewusst. Freiherr von Aretin, Regierungsrat und in Lehens-
sachen abgeordneter Kommissarius, befürwortete deshalb nicht nur die Eingabe, sondern schloß sein Schreiben: „Diese Leute sind durch 
die französischen Invasionen und Viehfälle ohnehin äußerst damnificirt; kommt nun die Vereitlung ihrer jährlichen Lebsucht auch noch 
dazu, so ist sich leicht vorzustellen, was am Ende erfolgen müsse“ 
  
Das Ende 
Der Dreißigjährige Krieg brachte nicht nur das Ende der großen Jagden, sondern leitete das Ende der großen Wildfuhr ein. Das Jagdhaus, 
ehedem Mittelpunkt, verfiel im Laufe der Jahre, so dass eine „Spezifikation der kürfürstlichen Häuser“ 1628 feststellt, dass es bei den 
Kriegszeiten und da die fürstlichen Gemächer leer stehen, etwas in Abgang kommen und baufällig geworden sei. 
Zunächst verkaufte der Staat die beiden Bestandshöfe mit allen Zugehörungen, die Nebengebäude, so dass nur noch das „Schlössl“, Kirche, 
Forsthaus, Zehentstadel und zwei Schlossgärten in Staatsbesitz blieben. 
Als 1733 Forstmeister Karl Huber das ehemalige Jagdhaus erwarb, kaufte er praktisch nur noch einen Schutthaufen, bei dem eine bauliche 
Wiederinstandsetzung sich nicht lohnte. So blieben von der Siedlung Hirschwald nur noch Kirche und Forsthaus Staatsbesitz. 
1803 wurde im Zuge der bayerischen Forstorganisation das Forstmeisteramt Hirschwald aufgehoben und Forstmeister Franz Josef von Hu-
ber nach Vilseck versetzt, die Nachfolge übernahm ein Revierförster. 
Quellen: Akten des Staatsarchivs Amberg - Zitzelsberger, Geschichte des Klosters Ensdorf von der Gründung bis zur Aufhebung in der Reformation 1121-1525. - Anton 
Dollacker, Geschichte des Schlosses und Dorfes Hirschwald und seines Vorläufers Gumpenhof (Manuskript). 
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Artikel 1: Die Wolfsplage muss sehr arg gewesen sein. Man versuchte alles Mögliche im Kampf gegen diese gefährlichen Bestien. Man er-
richtete Fallgruben, legte auf Luderplätze Aas aus (Aas = Luder = verwesender Tierkadaver) und stellte daneben Fallen auf. Auch große 
Treibjagden wurden veranstaltet. Die letzte Wolfsjagd im Hirschwald fand im Jahre 1750 statt. Sie dauerte 12 Tage. 
Artikel 2: Hirsche gibt es noch heute im Hirschwald; sie werden aber vom Förster nur in geringer Zahl gehegt, weil sie die Bäume beschädi-
gen. Daran, dass es früher sogar Bären, Wölfe und Wildschweine in dem dichten Gehölz gegeben hat, erinnern noch die Namen der Wald-
reviere: Bärenlöcher, Petzenhülle, Sauhänge, auch Ortsnamen wie Wolfsbach und Wolfsfeld. Bären, Wölfe und Wildschweine wurden von 
den Jägern ausgerottet und waren aus dem Hirschwald völlig verschwunden. Wenn es heute im Hirschwald wieder einige Wildschweine 
gibt, die auf den Äckern der Bauern Schaden anrichten, so ist daran das Schießverbot schuld, das nach dem 2. Weltkrieg jahrelang von der 
amerikanischen Besatzungsmacht den deutschen Jägern auferlegt war. Die schlauen Schwarzkittel nützen die gute Gelegenheit aus und 
kehrten in den Hirschwald zurück. 
 
 
 
 
 
 
 
 
